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ein paar Worte vorweg

Memoiren zu schreiben sollte eigentlich nicht kompliziert sein. 
Nicht nur kennt man seine eigene Geschichte, sondern es geht 
doch hier um die vergangenheit, und die ist eher etwas, womit 
man vertraut ist. Was Angst macht, ist die Zukunft. Die Zukunft 
ist uns unbekannt, unverständlich oder bedrohlich. Aber mit der 
vergangenheit ist man vertraut. Selbst wenn es Unannehmlich-
keiten in der vergangenheit gab, hat man längst gelernt, wie man 
sich damit abfindet, und findet die vergangenheit beschaulich. 
Diese vergangenheit kann man auch immer neu gestalten.

ich glaube aber nicht, dass es wirklich so einfach ist. Und 
wenn ich an die vergangenheit denke, so denke ich auch an die 
Zukunft, in der Überzeugung, dass nichts jemals vollendet ist.

ich beginne das Schreiben meiner memoiren in Tel Aviv, im 
Juni 2014, in einer Atmosphäre der Spannung im Lande. Schon 
wieder. Seit der Entstehung israels leben wir in dieser erhöhten 
Spannung und gewöhnen uns trotzdem nicht daran. Diesmal 
geht es um die Entführung von drei israelischen Jugendlichen 
in einem Siedlungsgebiet im Westjordanland. vermisste israelis 
sorgen immer für eine große Aufregung im Land und für einen 
Aufruf der Bevölkerung an die Regierung, alles mögliche zu tun, 
um die verschollenen zu finden.

Was heißt alles? »Alles« heißt eine Sperrung des Westjordan-
landes, die wiederholte Sperrung von Dörfern, Stadtteilen oder 
ganzen Städten und die Durchsuchung von Tausenden von 
 Wohnungen. Die Filme und Bilder von diesen Durchsuchungen 
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sind schwer zu verdauen. Die Grausamkeit des Einbruchs der 
 Soldaten in der mitte der Nacht in die Wohnungen der meistens 
unschuldigen Bürger, der Angriff der Hunde, der Schrecken der 
Kinder sind Dinge, die seit Beginn der Besatzung vor 47 Jahren 
nicht neu sind. Und dennoch …

Während ich dies schreibe, berichten die Zeitungen vom Tod 
 eines ehemaligen Chefs des israelischen Geheimdienstes, Avra-
ham Shalom, der im Alter von 86 Jahren gestorben ist. Der mann 
war nicht nur einer der bekanntesten Geheimdienstchefs, son-
dern wahrscheinlich auch als einer der grausamsten bekannt. 
Das geht natürlich auf seine Behandlung der Palästinenser in den 
besetzten Gebieten zurück. Dennoch stand Avraham Shalom in 
dem berühmten Film über den israelischen innengeheimdienst 
Schabak, The Gatekeepers, für ein interview zur verfügung. Er 
kritisiert die israelische Politik in den Gebieten und vor allem die 
Besatzung. Unter anderem sagt er ganz klar: »Was wir in den Ge-
bieten betreiben, ist genau das, was die Deutschen im Zweiten 
Weltkrieg, abgesehen vom Holocaust und den Konzentrations-
lagern, in ihren besetzten Gebieten getrieben haben.«

mich trifft das hautnah. mein ältestes Enkelkind ist seit zwei 
Jahren im militärdienst. Es dient in der Elitekampfeinheit, die die 
Hunde für diese Arbeit ausbildet und mit ihnen palästinensische 
Häuser durchsucht. Der vater dieses Enkelkinds, mein ältester 
Sohn Adar, erzählte mir, er habe seinen Sohn gefragt, was genau 
er in diesen besetzten Gebieten mache. Der Junge, Noam, an sich 
ein sehr sanfter und liebenswürdiger Junge, antwortete seinem 
vater: »Lass das, Papa. Du bist ein Liberaler, es ist besser für dich, 
wenn du es nicht weißt.«

mir dreht sich der magen um. Seit meiner Kindheit und mei-
ner Leidenschaft für einen friedlichen jüdischen Staat sind schon 
fast achtzig Jahre vergangen, und ich kann nur sagen: Nichts ist 
jemals vollendet.
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Eine Autobiografie, eine Geschichte, die man über sich selbst er-
zählt, wird oft mit ein wenig Argwohn betrachtet. man denkt, 
 jedem menschen, der über sich selbst schreibt, wird vor allem da-
ran gelegen sein, sich in einem guten Licht darzustellen. Friedrich 
Nietzsche schrieb: »›Das habe ich getan‹, sagt mein Gedächtnis. 
›Das kann ich nicht getan haben‹, sagt mein Stolz und bleibt un-
erbittlich. Endlich gibt das Gedächtnis nach.«

Noch schlimmer ist, dass Erinnerungen oft verschwommen 
sind. oft ist man ehrlich der meinung, dass man etwas genau in 
Erinnerung hat, und ist sich nicht bewusst, dass man die Gescheh-
nisse im Kopf falsch abgespeichert hat.

Zwei solcher Geschichten habe ich persönlich erlebt.
1970 starb der 80-jährige General de Gaulle. obwohl er schon 

nicht mehr Staatspräsident war, stand ihm ein Staatsbegräbnis 
zu, und in Frankreich und weltweit herrschte das Gefühl, einem 
historischen Ereignis beizuwohnen. De Gaulle wollte kein Staats-
begräbnis, sondern hatte sich eine intime Beerdigung im Kreise 
seiner Familie in seinem Dorf Colombey-les-Deux-Églises ge-
wünscht. in Paris wurde dennoch ein Staatsakt in Notre-Dame 
ausgerichtet. Zu diesem Staatsakt kamen Staatsoberhäupter und 
Prominente aus aller Welt.

obwohl die Beziehungen zwischen Frankreich und israel zu 
diesem Zeitpunkt regelrecht schlecht waren und obwohl, zumin-
dest vom israelischen Blickwinkel aus gesehen, de Gaulle daran 
schuld war, entsandte israel seinen Staatspräsidenten Zalman 
Shazar sowie den pensionierten ehemaligen ministerpräsidenten 
David Ben-Gurion. Niemand in Frankreich wusste, wer Shazar 
war, aber Ben-Gurion sorgte für Aufsehen. Nicht nur, weil er 
der legendäre israelische Staatsgründer und langjährige minister-
präsident war, sondern auch und besonders weil bekannt war, 
dass er mit de Gaulle auch korrespondiert hatte, als die Beziehun-
gen zwischen den beiden Staaten merklich abgekühlt waren. von 
allen Seiten wandten sich Journalisten an mich, der ich damals 
Sprecher der Botschaft war, und bewarben sich um ein interview 
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mit Ben-Gurion. 1970 war Ben-Gurion schon gesundheitlich an-
geschlagen und sehr geschwächt. Es wurde daher entschieden, 
dass er nur einen einzigen Journalisten empfangen würde, und ich 
wurde gebeten, diesen Journalisten auszusuchen. ich entschied 
mich für den Leiter des Außenressorts der Tageszeitung Le Figaro, 
Yves Cuau, der ein großer Kenner der Weltpolitik und unter an-
derem Korrespondent seiner Zeitung in Deutschland und Kairo 
war und israel mehrfach besucht hatte. Er hatte zugegebenerma-
ßen auch einen vorteil, weil er mein persönlicher Freund war …

Das Treffen fand in der Suite Ben-Gurions statt. im dortigen 
Wohnzimmer befand sich ein kleiner runder Tisch mit drei Stüh-
len, an den sich Ben-Gurion, Yves Cuau und ich als Dolmetscher 
setzten. Neben uns stand ein Sofa, auf dem sich der israelische 
Botschafter in Paris und ehemalige mitarbeiter von Ben-Gurion, 
Asher Ben-Natan (der erste israelische Botschafter in Deutsch-
land), niederließ, um dem Gespräch zuzuhören. Ben-Gurion be-
antwortete gerne alle Fragen Cuaus und erzählte viel von seinen 
Gesprächen und von seiner Korrespondenz mit de Gaulle. Unter 
anderem berichtete er detailliert über ein Gespräch mit de Gaulle, 
das er geführt hatte, als die beiden in Bad Honnef bei der Beer-
digung von Konrad Adenauer hinter dem Sarg hergingen.

De Gaulle, so Ben-Gurion, erzählte dabei von Gesprächen, die 
er mit Adenauer über israel und den Nahen osten geführt habe. 
Adenauer habe sich über das verhältnis zu den arabischen Staa-
ten Sorgen gemacht, die aufgrund der deutschen Beziehungen 
zu israel auf ihn zukommen könnten. De Gaulle habe erzählt, er 
habe dem Kanzler einen Ratschlag gegeben: »Tun Sie, was ich in 
diesem Bereich tue. meine Politik mit dem Nahen osten ist eine 
Politik der Parallellinien. ich unterhalte die besten Beziehungen 
zu israel, ohne den arabischen Staaten zu erlauben, sich in diese 
Angelegenheit einzumischen. Parallel versuche ich, die Bezie-
hungen zur arabischen Welt zu entwickeln, ohne den israelis das 
Recht zu geben, mir ihre meinung dazu kundzutun. So etwas 
können auch Sie sich erlauben.«
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Dieser Geschichte folgten noch weitere Geschichten, bis nach 
eineinhalb Stunden der Adjutant Ben-Gurions kam, um mich da-
rauf aufmerksam zu machen, dass das Gespräch vorüber sei. Cuau 
bemerkte dies selbst, stand auf, und ich geleitete ihn hinaus. ich 
begleitete ihn zum Hotelausgang, und er sagte mir, wie begeistert 
er von diesem Gespräch gewesen sei. Anschließend ging ich wie-
der hoch zu Ben-Gurions Suite, und als ich ankam, öffnete sich 
die Tür und Botschafter Ben-Natan trat heraus. Er sagte: »Komm, 
Ben-Gurion muss sich jetzt ausruhen. Lass uns kurz weggehen 
und später zurückkommen.«

im Treppenhaus fragte er mich, wie ich das Gespräch emp-
funden habe. ich sagte, es sei faszinierend gewesen und ich hätte 
viel daraus gelernt.

»Und was war für dich am interessantesten?«, fragte er weiter.
»Das Gespräch zwischen de Gaulle und Ben-Gurion bei Ade-

nauers Beerdigung«, sagte ich.
»Du weißt doch, dass ich Botschafter in Deutschland war, als 

Bundeskanzler Adenauer starb«, sagte Ben-Natan. »Ben-Gurion 
war gar nicht da! Er ist zwar mit der Absicht nach Deutschland 
gekommen, zur Beerdigung zu gehen, dann aber im Hotel er-
krankt und konnte der Beerdigung doch nicht beiwohnen. De 
Gaulle war da, ich auch, aber mit mir hat de Gaulle kein Gespräch 
geführt.«

Eine zweite Geschichte:
1977 war ich Leiter der Presseabteilung des Auswärtigen Am-

tes in Jerusalem und Sprecher des Außenministers Yigal Allon. 
Zu dieser Zeit beschäftigten wir uns immer noch hauptsächlich 
mit der Durchbrechung der diplomatischen Barrikade israels. 
Nicht nur waren wir aus der gesamten arabischen und islami-
schen Welt (mit Ausnahme der Türkei) ausgeschlossen, sondern 
auch aus der kommunistischen Welt und aus der mehrheit der 
Entwicklungsländer in Afrika und Asien; selbst in Westeuropa 
gab es noch Länder, die israel nicht anerkannt und mit ihm keine 
diplomatischen Beziehungen aufgenommen hatten.
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Zu dieser Zeit befand sich Portugal, ein Land, in dem wir ein 
Konsulat hatten, mit dem wir aber keine diplomatischen Bezie-
hungen führten und mit dem es keine gegenseitige Anerkennung 
gab, in einer neuen Phase. Drei Jahre zuvor hatte eine Revolution 
die alte Diktatur António de oliveira Salazars beseitigt. Salazar 
war wie sein Nachbar Francisco Franco ein Faschist gewesen, der 
mit mussolinis italien und vor allem Hitlers Deutschland ver-
bunden gewesen war. mit einem Regime wie dem Estado Novo 
sprach man nicht über die Frage der gegenseitigen Anerkennung 
oder die Aufnahme diplomatischer Beziehungen. Das neue Re-
gime war zunächst eine militärregierung, die die Revolutionäre 
der Nelkenrevolution initiiert hatten, und war für Gespräche 
zwischen israel und Portugal auch noch nicht bereit. 1976 aber 
war eine neu gewählte sozialistische Regierung unter minister-
präsident mário Soares an die macht gekommen. Die Bezie-
hungen zwischen der Sozialistischen Partei Portugals und der in 
 israel herrschenden Arbeitspartei waren seit geraumer Zeit gut 
entwickelt, aber die diplomatischen Ergebnisse ließen auf sich 
warten. im Frühling 1977 fand nun ein Treffen der Sozialistischen 
internationale in Amsterdam statt. Der Präsident der Arbeits-
partei, ministerpräsident Yitzhak Rabin, war verhindert und bat 
seinen Stellvertreter und Außenminister Yigal Allon, ihn dort zu 
vertreten. Allon nahm mich mit.

Ephraim Eldar, unser Konsul in Lissabon, der zwar keinen 
diplo matischen Status hatte, aber ein schlauer Beobachter war, 
schrieb mir im voraus, dass zwar ein Treffen zwischen Soares 
und Allon in Amsterdam stattfinden würde, wir jedoch keine zu 
großen Erwartungen haben sollten: Soares würde die diplomati-
schen Beziehungen vorerst nicht aufnehmen. Der Konsul erzähl-
 te mir auch, dass es zur vorbereitung auf die Gespräche in Ams-
terdam eine gemeinsame Sitzung der portugiesischen Regierung 
mit der Spitze der Sozialistischen Partei gegeben habe, in der 
 unter anderem entschieden worden war, die diplomatischen Be-
ziehungen mit israel wegen des Drucks aus der arabischen Welt 
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nicht aufzunehmen. Natürlich unterrichtete ich meinen  minister 
ausführlich über dieses Thema.

Allon schien nicht besonders beunruhigt zu sein. Er kommen-
tierte meine Erläuterungen nicht, sondern versank stattdessen in 
seinen Gedanken.

Die mitglieder der Delegationen zur Sozialistischen interna-
tionale wurden alle im selben Hotel untergebracht. Das Hotel 
war daher voll von Staatsoberhäuptern, ministerpräsidenten wie 
auch von ehemaligen (und zukünftigen) Staatsoberhäuptern und 
ministerpräsidenten sowie allen vorsitzenden der verschiedenen 
sozialistischen Parteien. Nur die wenigsten von ihnen ergatterten 
eine Suite im Hotel, da es für die vielen hochrangigen Gäste 
schlicht nicht genug gab. Yigal Allon bekam daher ein ganz nor-
males kleines Zimmer, nicht größer als meins. Am Rande der 
 Plenarsitzung gab es zahlreiche bilaterale Treffen, für die eben-
falls meist keine Sitzungssäle zur verfügung standen. So wurden 
die meisten diplomatischen Besprechungen in normale Hotel-
zimmer verlegt.

Das Treffen mit den portugiesischen Regierungschefs fand 
aus diesem Grunde in Allons Zimmer statt. Soares kam in Be-
gleitung seines Außenministers und des Generalsekretärs seiner 
Partei. in dem Zimmer befanden sich nur drei Stühle, die den 
Gästen angeboten wurden, während mein Außenminister und 
ich auf dem Bett saßen. Das Gespräch wurde auf Französisch ge-
führt, in einer Sprache, die Allon nicht beherrschte, sodass ich als 
Dolmetscher einspringen musste.

mário Soares eröffnete das Gespräch. Wie in der Sozialisti-
schen internationale üblich duzte er Allon und nannte ihn beim 
vornamen. »mein lieber Yigal«, sagte er, »ich komme mit guten 
Nachrichten. Unsere Regierung und unsere Partei sind entschie-
den, israel anzuerkennen und mit ihm diplomatische Beziehun-
gen aufzunehmen. Das ist eine historisch gerechtfertigte und 
schon längst überfällige Entscheidung. Wir haben dennoch ein 
Problem wegen unserer interessen in den arabischen Staaten und 
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in der islamischen Welt, die für uns kritisch sind, und deshalb 
werden wir die Umsetzung dieses Beschlusses noch eine Weile 
verschieben müssen. Aber prinzipiell sind wir entschieden.«

ich übersetzte, und Yigal Allon erwiderte, ohne lange nach-
zudenken, auf Hebräisch: »Lieber mário, du kannst dir nicht vor-
stellen, was für eine Freude du mir soeben bereitet hast. ich freue 
mich so sehr, dass wir endlich den Weg zu unserer gegenseitigen 
Anerkennung gefunden haben. Dass du, lieber mário, Probleme 
hast, die für dein Land kritisch sind und deshalb vorerst keine 
Botschaft in israel eröffnen kannst, dafür habe ich vollstes ver-
ständnis. An deiner Stelle hätte ich wahrscheinlich auch noch 
 ein wenig warten wollen. ich hingegen habe solche Probleme 
nicht. ich könnte also meine Botschaft in Lissabon eröffnen und 
du deine in israel erst später. ich habe ja ein Konsulat in Lissa-
bon, das ich unmittelbar in eine Botschaft umwandeln kann, und 
du wartest ab, bis du so weit bist, eine Botschaft in israel zu er-
öffnen.«

Das war natürlich ein Schwindel. Wenn ein Land in einem an-
deren eine Botschaft eröffnet, dann bedeutet das die volle gegen-
seitige Anerkennung und die Aufnahme offizieller gegenseitiger 
diplomatischer Beziehungen, auch wenn das andere Land vor-
erst keine eigene Botschaft eröffnet. Es ist nicht so selten, dass 
diplomatische Beziehungen bestehen, es aber nicht in beiden 
Ländern eine Botschaft gibt. Für ärmere Länder ist es häufig eine 
finanzielle Frage, ob sie eine ständige Botschaft im Partnerland 
eröffnen können. in solchen Fällen nimmt das eine Land mit dem 
anderen dadurch diplo matische Beziehungen auf, dass es dort 
eine Botschaft eröffnet, und das andere bestätigt die diplomati-
schen Beziehungen, indem es die Botschaft des ersten akzeptiert. 
Yigal Allons Trick war also völlig durchsichtig. Schon während 
ich übersetzte, bemerkte ich die wütenden Blicke des portugiesi-
schen Außen ministers und des Generalsekretärs der sozialisti-
schen Partei. Soares aber schien in verlegenheit geraten zu sein. Er 
suchte sichtlich nach Worten, warf seine Arme in die Luft und 
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sagte schließlich: »Ja, vielleicht … äh … vielleicht.« Eine sehr 
zöger liche Zusage.

Daraufhin befahl mir Allon auf Hebräisch, sofort das Zimmer 
zu verlassen, runter in die Hotellobby zu laufen und dort offiziell 
zu erklären, dass wir – Portugal und israel – soeben diplomatische 
Beziehungen aufgenommen hätten und dass wir, israel, unmittel-
bar eine Botschaft in Lissabon eröffnen würden. »mach das so 
schnell wie möglich, und komm umgehend zurück, denn wir 
können ja nicht miteinander sprechen, solange du als unser Dol-
metscher nicht hier bist.«

ich tat, was er mir aufgetragen hatte, und rannte danach die 
Treppen so schnell wie möglich wieder hinauf und atemlos in 
 Allons Schlafzimmer hinein. Kaum war ich dort, ergriff Allon 
das Wort: »Lieber mário, nachdem wir das jetzt erledigt haben, 
möchte ich mit dir die äußerst dringenden und wichtigen An-
gelegenheiten erörtern, die auf der Tagesordnung der Sozialisti-
schen internationalen stehen.« Er begann mit einer langen Rede, 
in großer Geschwindigkeit vorgebracht, über die Themen, die im 
Plenarsaal unter dem vorsitz von Willy Brandt diskutiert worden 
waren und die in Wirklichkeit keinen interessierte. Er jedoch tat 
so, als seien diese Themen für ihn die allerwichtigsten, die man 
sich nur vorstellen kann. ich hatte die größte mühe, diesen Wort-
schwall zu übersetzen, und dem portugiesischen ministerpräsi-
denten blieb nichts anderes übrig, als seine Kommentare zu die-
sen Themen abzugeben, bis die Zeit des Treffens abgelaufen war. 
So blieb keine Zeit, die portugiesisch-israelischen Beziehungen 
noch einmal anzusprechen.

Als die portugiesischen Gäste sich verabschiedet hatten, be-
fahl Allon mir, zwei Dinge zu tun. Es war Sabbat, daher sollte ich 
den Generalsekretär des Auswärtigen Amtes, Professor Shlomo 
Avineri, bei sich zu Hause anrufen. Handys gab es damals noch 
nicht, und es sollte sie auch noch lange nicht geben. ich sollte 
ihn bitten, sofort die Ernennungskommission des Auswärtigen 
Amtes einzubestellen, die nötig war, um unseren Konsul in Lissa-
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bon zum Botschafter in Portugal zu ernennen. Das musste schnell 
geschehen, damit Allon der Regierung schon in der wöchent-
lichen Sonntagssitzung des Kabinetts am nächsten morgen den 
Be schluss der Ernennungskommission zur Bestätigung vorlegen 
könne. Zweitens bat er mich, den Konsul in Lissabon anzurufen 
und ihn damit zu beauftragen, sich für seine Ernennung am nächs-
ten morgen vorzubereiten und alles Nötige für die verwand lung 
des Konsulats in eine Botschaft in Bewegung zu setzen.

Als ich Konsul Eldar anrief, begann er einen langen monolog, 
um mir sein Schreiben, das er mir im vorfeld geschickt hatte, 
noch einmal zu erklären. Er wusste nicht, dass unser Gespräch 
mit Soares schon stattgefunden hatte, und wollte mich davon 
überzeugen, dass die Portugiesen trotz ihrer negativen Entschei-
dung diplomatischen Beziehungen wohlwollend gegenüberstün-
den und unter echten Zwängen stünden und dass wir verständ-
nis und Geduld haben müssten.

ich habe ihn nicht unterbrochen. Am Ende sagte ich ihm nur: 
»Ephraim, du bist Botschafter. Ab morgen bist du der israelische 
Botschafter in Portugal.«

Die Telefonleitung blieb ein paar Sekunden stumm, und da-
nach hörte ich ein Seufzen, und der Konsul sagte: »Avi, wie lan-
 ge kennen wir uns schon? Wir waren doch immer gute Freunde. 
Zwischen uns gab es im Grunde nie verstimmungen. Warum 
musst du mit mir solche Scherze machen, du weißt doch, dass ich 
herzkrank bin.«

mit viel mühe habe ich dem armen Eldar von dem Gespräch 
zwischen Allon und Soares berichtet. ich erzählte ihm auch von 
den vorbereitungen des Generalsekretärs des Auswärtigen Am-
tes in Jerusalem, die im Auftrag von Allon bereits aufgenommen 
worden waren. Eldar war völlig verblüfft und brauchte lange, um 
die Überraschung zu verarbeiten.

Zehn Jahre später war ich neuer israelischer Botschafter in 
Brüssel. Akkreditiert war ich sowohl beim belgischen König als 
auch beim Großherzog von Luxemburg und bei der Europäischen 
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Gemeinschaft. Kaum war ich in Brüssel angekommen, musste ich 
mich mit einer außergewöhnlichen veranstaltung beschäftigen. 
Die hoch angesehene Freie Universität Brüssel hatte sich ent-
schieden, meinem Außenminister Shimon Peres einen Ehren-
doktortitel zu verleihen. Diesen Ehrentitel sollte er gemeinsam 
mit drei anderen Politikern entgegennehmen: mit dem italieni-
schen Präsidenten Sandro Pertini, dem senegalesischen Staats-
präsidenten Abdou Diouf und dem neuen portugiesischen 
Staatspräsidenten mário Soares. Die Zeremonie fand am Nach-
mittag in der Universität statt, abends sollte es ein feierliches 
Abendessen im Schloss geben. Shimon Peres teilte den Gastge-
bern mit, dass er am Abend nicht in Brüssel bleiben könne und 
leider weiterfliegen müsse.

ich habe niemandem verraten, was der Grund für diese Ab-
sage war: Shimon Peres, der immer von allerlei Stars fasziniert 
gewesen war, hatte eine Einladung bekommen, den Abend ge-
meinsam mit Liza minnelli im Kabarett Folies Bergèrs in Paris zu 
verbringen, und das war ihm lieber als Universität, Staatsober-
häupter und sogar ein König. mir gab er den Auftrag, ihn an die-
sem Abend zu vertreten. So begleitete ich ihn zum Flughafen, zog 
meinen Gehrock an und machte mich auf den Weg zum Schloss. 
Als ich meinen Platz einnahm, kamen die anderen Ehrengäste ge-
rade erst nach und nach an. mir fiel auf, dass mir gegenüber der 
Platz des portugiesischen Präsidenten war. Als er hereinkam, sah 
er sich um, erblickte mich, zögerte eine minute, zeigte mit seinem 
Zeigefinger auf mich und sagte dann auf Französisch: »Sie kom-
men mir bekannt vor, ich kenne Sie irgendwoher.«

»Ja, Herr Präsident«, antwortete ich, »Sie haben mich tatsäch-
lich schon einmal gesehen. ich war bei der Sozialistischen inter-
nationale in Amsterdam bei ihrem Gespräch mit dem israelischen 
Außenminister Yigal Allon ihr Dolmetscher, als wir gemeinsam 
die diplomatischen Beziehungen aufgenommen haben.«

Er zögerte eine minute und brach dann in Gelächter aus. »Ja«, 
sagte er, »das war eine ganz merkwürdige Geschichte, da bin ich 



20 N i c H t S  i S t  J e M A l S  Vo l l e N D e t

in eine Falle getappt.« Er lachte noch mehr und wandte sich an 
unsere Sitznachbarn: »Diese Geschichte muss ich euch erzählen.«

Er erzählte die Geschichte genauso wie ich, in allen Details, 
bis auf eines: Er bestand darauf, dass sein Gesprächspartner nicht 
Außenminister Yigal Allon, sondern Premierminister Yitzhak 
Rabin gewesen sei.

Nachdem der Name schon mehrmals gefallen war, bemühte 
ich mich, ihn flüsternd daran zu erinnern, dass er das Gespräch 
nicht mit Premierminister Rabin habe führen können, weil Rabin 
gar nicht nach Amsterdam gereist war, und dass er stattdessen 
mit Allon gesprochen hatte.

Laut erwiderte er: »Nein, nein! Was für Dummheiten erzählen 
Sie da? ich war doch dabei. ich war derjenige, der mit Yitzhak 
 Rabin gesprochen hat, Sie waren doch nur der Dolmetscher.«

ich schwieg.
Ein paar Jahre später eröffnete auch Portugal endlich eine Bot-

schaft in israel, und der portugiesische Botschafter suchte mich 
sofort auf, weil er die Geschichte von 1977 gehört hatte. Er lud 
mich zu einem mittagessen ein, um von mir als damaligem Dol-
metscher zu hören, wie es damals gelaufen sei. Natürlich bestand 
auch er darauf, dass Soares’ Gesprächspartner in Amsterdam 
Yitzhak Rabin gewesen sei.

Haben David Ben-Gurion und mário Soares gelogen? Natürlich 
nicht. Die beiden hatten auch keinen Grund, zu lügen oder ihre 
Geschichten zu fälschen. Was de Gaulle bei der Beerdigung Ade-
nauers gesagt haben soll, leuchtete ein, weil es seiner Politik voll-
kommen entsprach. Ben-Gurion, der damals schon nicht immer 
klar im Kopf war, hat wahrscheinlich verschiedene Geschichten, 
die er mit de Gaulle erlebt hat, verwechselt. vielleicht hatte er das 
Erzählte auch tatsächlich gehört, nur eben in einem anderen Ge-
spräch. mário Soares hat die Geschichte, die für ihn eigentlich 
peinlich war, zehn Jahre danach ganz genau so wiederholt, wie sie 
sich ereignet hatte, und nur die Person verwechselt, mit der er ge-
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sprochen hat. vielleicht lag das daran, dass ursprünglich Rabin 
nach Amsterdam fliegen sollte, um seine Partei zu vertreten, und 
Soares auf ein Gespräch mit ihm vorbereitet gewesen war.

Hätte ich Yves Cuau gesagt, dass das Gespräch bei der Beerdi-
gung Adenauers nie stattgefunden hat, hätte er mich für einen 
idioten gehalten, hatte er die Geschichte doch von Ben-Gurion 
persönlich gehört. Hätte ich den Zuhörern Soares’ in Brüssel ge-
sagt, dass Soares in Amsterdam nicht Rabin, sondern Allon ge-
troffen hat, würden sie mich sogar für einen frechen idioten hal-
ten, hatten sie es doch von Soares persönlich.

Das Fazit der Geschichte: Das Gedächtnis des menschen, auch 
wenn man versucht, vollkommen ehrlich und wohlwollend zu 
sein, hat seine Lücken.

Damit muss man rechnen, auch bei mir.
Die Franzosen sagen: »Un homme averti en vaut deux.« – Ein 

vorgewarnter mensch ist so viel wert wie zwei.
Das sind Sie jetzt, liebe Leser.
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Zwischen familienalltag und 
Krieg – eine politisierte Jugend

oft werde ich gefragt, warum ich mich voller Überzeugung als 
Zionist bezeichne. Um dies zu beantworten, möchte ich ein we-
nig ausholen: Der Gründer der zionistischen Bewegung, Theo-
dor Herzl, war ein emanzipierter und gut integrierter jüdischer 
 Wiener Journalist. Herzl war von der Emanzipation der Juden im 
19. Jahrhundert begeistert und zunächst davon überzeugt, dass 
die Juden bald ein integrierter und selbstverständlicher Bestand-
teil der Nation werden würden. Der neue Antisemitismus, der 
in Deutschland in den Siebzigerjahren des 19. Jahrhunderts ein-
setzte, breitete sich allerdings schneller aus, als die integration 
fortschritt. Bei ihm handelte es sich um einen rassistischen Anti-
semitismus, der anders als der vorherige religiöse Antijudaismus 
keinen Ausweg für Juden ließ. Theoretisch konnte man dem 
Anti judaismus schließlich durch Taufe entfliehen, vor dem rassis-
tischen Antisemitismus gab es jedoch kein Entkommen, da er bei 
der Geburt ansetzte. Herzl kam angesichts dieser Entwicklung 
zu dem Schluss, dass die Emanzipation der Juden ein Fehlschlag 
sei und dass die Juden, sollten sie irgendwann in Würde leben 
wollen, eine Nation werden müssten, und zwar genauso wie alle 
anderen (natürlich meinte er damit die Europäer). Dazu müssten 
sie ihr eigenes Land und ihre eigene Souveränität er gattern. Erst 
dann würden sie normal und in Würde leben können wie andere 
menschen.

Es war nicht diese Denkweise des Zionismus, die mich in 
 meiner Jugend beeinflusst und beeindruckt hat. meine Antwort 
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auf die häufig gestellte Frage lautet vielmehr: Weil ich dank der 
 zionistischen Bewegung nie zu spüren bekommen habe, was es 
be deutet, Angehöriger einer minderheit zu sein. ich habe nie 
die minderwertigkeitsgefühle verspürt, unter denen Angehörige 
 einer minderheit oft leiden. Diese Gefühle führen im Übrigen 
bisweilen auch zu positiven Ergebnissen. So war immer bekannt, 
dass sich jüdische Schüler weltweit in den Schulen oft besonders 
hervortaten. ihr Ansporn war es, anerkannt zu werden. Daher be-
mühten sie sich mehr als ihre mitschüler. Heute sind die besten 
Schüler in israel Angehörige der christlichen minderheit im Land. 
Die Juden, die in israel nicht in der minderheit sind, haben offen-
sichtlich nicht mehr den Ansporn, den dort inzwischen eine an-
dere minderheit hat.

Auch Antisemitismus kenne ich nur aus Erzählungen, und er 
ist dadurch für mich eher eine intellektuelle als eine persönliche 
emotionale Erfahrung. Zwar wurde ich in einem Land geboren, 
das damals noch kein jüdischer Staat war, sondern ein Gebiet un-
ter britischer Herrschaft. offiziell war dieses Land seit 1922 briti-
sches mandatsgebiet im Auftrag des völkerbunds, in Wirklich-
keit aber war es eine regelrechte britische Kolonialherrschaft. ich 
hatte in meiner Kindheit dennoch nicht das Gefühl, in einem 
fremden Land oder in einer fremden Gesellschaft aufzuwachsen – 
in meiner Schule, meinem Umfeld und meiner Stadt lebten fast 
nur Juden.

Die Briten waren ausländische Besatzer, sollten das aber nur 
für eine begrenzte Zeit sein. Unser Alltag, so habe ich das damals 
als Kind empfunden, wurde nicht wirklich von ihnen beeinflusst. 
Sie haben uns ab und zu belästigt und hin und wieder eine Aus-
gangssperre verhängt. 

ich kann mich vor allem erinnern, wie britische Soldaten un-
sere Wohnung durchsuchten und dabei an uns Kinder Schoko-
lade verteilten. Während wir mit unseren Eltern draußen warte-
ten und an unserer Schokolade knabberten, stahlen sie alle Uhren 
aus unserer Wohnung.
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Auch die Erwachsenen waren zumindest im Alltag relativ un-
gestört von den Briten. Wir hatten unsere eigenen Behörden, die 
demokratisch gewählt wurden und fast den Anschein erweckten, 
das Land sei unabhängig. Wir bezahlten auch mehr oder weniger 
freiwillig Steuern an sie, zusätzlich zu denen, die wir den Briten 
zahlen mussten. Zwar waren diese Steuern an die Behörden nir-
gendwo gesetzlich geregelt, aber wehe dem, der den ungeschrie-
benen gesellschaftlichen Regeln nicht folgte und diese Steuern 
nicht zahlte.

Politisch sahen viele das natürlich anders, denn trotz der rela-
tiven Freiheit, die wir im Alltag hatten, entwickelten sich in der 
jüdischen Bevölkerung Palästinas drei Untergrundorganisationen 
gegen die Besatzung. Die große, die halb offiziell war und den 
 jüdischen autonomen Behörden des Landes unterstellt, war die 
Hagana (»verteidigung«) mit ihrer Palmach (»Sturmtruppe«). 
 Etzel beziehungsweise Irgun (»Nationale militärorganisation«) 
und Lechi (»Kämpfer für die Freiheit israels«) waren weniger offi-
ziell. Sie würde man heute als rechtsnationalistisch oder rechts-
extrem bezeichnen. ihren Kampf gegen die Briten, gelegentlich 
auch gegen die Araber, führten sie mit methoden, die mehrfach 
als terroristisch beschrieben wurden. Aus allen drei organisatio-
nen kamen später Regierungspolitiker und ministerpräsidenten 
wie Yitzhak Rabin (Hagana-Palmach), menachem Begin (Etzel) 
und Yitzhak Shamir (Lechi).

Uns Kinder faszinierten die Geschichten über die jüdischen 
Widerstandskämpfer sehr. Wurden Widerstandskämpfer, die 
von den Briten erwischt worden waren, erhängt, dann erfüllte 
uns das weniger mit Schrecken, als dass es unsere Fantasie be-
flügelte. Als Kinder haben wir viel gelesen, denn es gab kein Fern-
sehen und ins Kino konnte man nur selten gehen, weil es sehr 
teuer war. Daher verbrachten wir unsere Freizeit mit Fußballspie-
len oder Büchern. Wir lasen internationale Kinder bücher, meist 
deutsche, die ins Hebräische übersetzt worden waren: Karl may, 
Erich Kästner und ähnliche Autoren, die märchen der Gebrüder 
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Grimm oder von Hans-Christian Andersen. Kurzum: Wir lasen 
alles, was die Kinder in Westeuropa lasen. Aber auch Kinder-
bücher aus der jüdischen Geschichte verschlangen wir mit Lei-
denschaft. Die Autoren dieser Bücher, die in der wiederbelebten 
hebräischen Sprache des späten 19. Jahrhunderts schrieben, lie-
ßen ihre heroischen Geschichten selten in der Zeit des jüdischen 
Exils spielen, sondern bezogen sich auf die alten israeliten aus der 
biblischen Zeit und aus der Zeit des zweiten Tempels. Es ging al-
so um tausend Jahre politischer jüdischer Existenz im Heiligen 
Land. in diesen Jahren hatten die israeliten unter anderem drei 
historische Kriege geführt: im zweiten Jahrhundert vor Christus 
gab es den Aufstand gegen die Nachfolgekönigreiche Griechen-
lands, Ägypten und Syrien, die bei uns als das »böse Griechische 
Reich« bekannt waren. Während dieses langjährigen Aufstands 
durchlebten die israeliten Erfolge und Rückschläge und gewan-
nen schließlich, als sie das hellenistische Reich be siegten und das 
jüdische Königreich der makkabäer gründeten. Der zweite große 
Krieg war der sogenannte Große Aufstand gegen die Römer, der 
im Jahr 66 nach Christus ausbrach und sieben Jahre lang andau-
erte – vier Jahre im ganzen Lande, vor allem in Jerusalem, und die 
letzten drei Jahre bei masada, wo die Römer den Aufstand nieder-
schlugen. im Jahr 132 nach Christus gab es schließlich den vier-
jährigen Bar-Kochba-Aufstand gegen Rom, der so vernichtend 
niedergeschlagen wurde, dass man seitdem und bis zur Entste-
hung israels im 20. Jahrhundert nicht von einer politischen Exis-
tenz der Juden in ihrem Land sprechen konnte.

Die ersten beiden Kriege wurden von dem großen Historiker 
Flavius Josephus detailliert beschrieben, vom dritten, der eigent-
lich der grausamste war, weiß man nur wenig, und das Wenige 
auch hauptsächlich aus Legenden. Alle diese Kriege dienten den 
neuen hebräisch schreibenden Autoren als Quelle. Sie verfassten 
unzählige Bücher über diese Kriege und Aufstände für Jugend-
liche und beschrieben in ihnen vor allem das Heldentum der klei-
nen Juden im Kampf gegen die Weltmächte: der Wenigen gegen 
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die Zahlreichen, derjenigen, die mit mut und Schläue den Feind 
überlisteten. Wir konnten gar nicht umhin, die zeitgenössischen 
Widerstandskämpfer gegen die Briten in unserer Fantasie mit den 
historischen Helden gleichzusetzen, die gegen die griechischen 
und römischen Besatzer unseres Landes gekämpft hatten.

in meinem Geburtsjahr war die Situation in Palästina also 
nicht gerade ruhig, für mich jedoch wesentlich glücklicher, als sie 
im Heimatland meiner mutter gewesen wäre, die aus Frankfurt 
am main stammte. 1935 war in Deutschland das Jahr der Nürn-
berger Rassegesetze. ich wusste damals nichts von ihnen, weil 
ich, als diese Gesetze veröffentlicht wurden, kaum ein halbes 
Jahr alt war. ich sollte auch noch sehr lange nichts von diesen Ge-
setzen erfahren – nicht nur wegen meines Alters, sondern vor 
 allem, weil ich in Tel Aviv geboren wurde. Wäre ich wie meine 
vorfahren in Deutschland, den Niederlanden oder den Ländern 
ost europas zur Welt gekommen, hätten mich diese Gesetze 
natür lich sehr schnell und direkt betroffen. Ein Grund mehr, der 
zionistischen Bewegung dankbar zu sein.

im Gegensatz zu meiner deutschen mutter wurde ich 1935 in 
Palästina als Palästinenser geboren. in meiner Geburtsurkunde 
steht unter Nationalität »Palästinenser« und in Klammern da-
neben: »Britischer Untertan«, auf Englisch »British subject«. So 
wurden wir alle damals klassifiziert, ganz gleich, ob wir Juden, 
Araber oder Angehörige einer anderen minderheit waren. Wer als 
Zuwanderer ins Land kam, wie etwa meine mutter, bekam die 
gleiche Staatsbürgerschaft und wurde ebenfalls Palästinenser und 
britischer Untertan. So stand es dann in Ausweis oder Pass.

Eine Schwester meines vaters hatte 1939 die merkwürdige 
idee, Urlaub in Polen zu machen. Sie hatte eine Freundin, eine jü-
dische Palästinenserin, die einen Polen geheiratet hatte und nach 
Polen gezogen war und die sie nun einlud, sie und ihren mann zu 
besuchen. offensichtlich machte man sich damals bei uns keine 
Sorgen um einen bevorstehenden Krieg, vor allem nicht in Polen. 
man wusste zwar, was die Juden in Deutschland durchlebten, 
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übertrug dies aber nicht auf Polen oder andere Länder außerhalb 
Deutschlands. Die meisten Juden Palästinas waren zudem so sehr 
mit sich selbst beschäftigt, dass sie die Weltpolitik nur begrenzt 
interessierte. Dadurch wurde meine Tante im September 1939 
von der invasion Hitler-Deutschlands überrascht. ihre Freundin 
und deren mann wurden von den Nazis ermordet, sie selbst als 
Staatsangehörige eines verfeindeten Staates verhaftet – weil sie 
Palästinenserin und damit britische Untertanin war. meine Tante 
kehrte später im Rahmen eines Gefangenenaustauschs zurück 
nach Palästina. Sie hatte Glück: Hier gab es eine aus dem 19. Jahr-
hundert stammende deutsche Gemeinde von Templern, die von 
den Briten verhaftet und gegen die von den Deutschen in Europa 
verhafteten Palästinenser ausgetauscht wurden.

Wir selbst nannten uns in jenen Jahren »Juden Palästinas«, und 
die Araber dieses Landes nannten sich »Araber Palästinas«. Auch 
sie wollten sich damals nicht Palästinenser nennen, weil dieser 
Name als Begriff der Kolonialherren belastet war und von uns als 
Erniedrigung betrachtet wurde. in Tel Aviv, wo ich geboren und 
aufgewachsen bin, war die mehrheit um mich herum jüdisch und 
sprach Hebräisch. Die Araber Palästinas waren wie Nachbarn, 
von denen man in Tel Aviv, wohin sie als Krämer ab und an kamen, 
wenig sah. Unsere Nachbarstadt Jaffa, eine arabische Stadt, er-
schien uns Jugendlichen fast wie Ausland. Jaffa und Tel Aviv wa-
ren zwar Nachbarstädte, aber gefühlt eher Grenzstädte auf zwei 
Seiten einer internationalen Grenze. Jeder lebte auf seiner Seite: 
die Juden in Tel Aviv, die Araber in Jaffa. Die Situation damals ist 
vielleicht vergleichbar mit der griechisch-türkischen Grenze in 
Zypern heute, an deren einer Seite sich eine türkische Stadt be-
findet und auf der anderen eine griechische. Jeder lebt in seinem 
Bereich, hat seine eigene Sprache, Kultur und Religion, und ge-
legentlich besucht man sich als Tourist oder als Kaufmann. ich 
kann mich nur daran erinnern, Jaffa ein einziges mal mit meiner 
Familie besichtigt zu haben, als wir einen Tagesausflug in eine, 
wie es mir damals schien, fremde und exotische Stadt machten.
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Als ich geboren wurde, lebten meine Eltern in einem Stadtteil 
von Tel Aviv namens Ramat Gan, in dem gleichen vorort, in dem 
ich heute auch wieder wohne.

meine mutter erzählte mir, dass der 8. April 1935 ein Tag war, 
den wir in israel »Hamsintag« nennen, also ein besonders heißer 
Tag. Sie scherzte, dass ich in dem moment, als ich das Licht der 
Welt erblickte, »Das ist mir viel zu heiß, das kann ich nicht ertra-
gen!« schrie und versuchte, zurück in ihren Bauch zu kriechen. 
Damit erklärte sie sich und mir, warum ich immer unter dieser 
Hitze gelitten, viel geschwitzt und immer die Kälte gesucht habe. 
Als ich in späteren Jahren in Europa lebte, musste ich immer wie-
der die Erfahrung machen, dass meine Gastgeber mich im Som-
mer zum mittagessen in ein Restaurant einluden und für mich 
eine wundervolle Überraschung vorbereiteten: einen Tisch in der 
Sonne. Es ist mir bis heute nie überzeugend gelungen, zu erklären, 
dass das für mich kein vergnügen ist.

Geboren wurde ich an diesem heißen Tag als Avraham-Aharon 
Halpern. Der Familienname Halpern stammt wahrscheinlich aus 
der Stadt Heilbronn, mein langer doppelter vorname wurde mei-
nen Eltern von meinen Großeltern als Erinnerung an einen ver-
storbenen Großonkel aufgezwungen. meine Eltern haben diesen 
Namen nie gemocht und nannten mich deshalb von Anfang an 
Avi. ich habe den Doppelnamen in späteren Jahren als Last emp-
funden, und sobald ich 18 Jahre alt wurde, habe ich meinen zwei-
ten Namen, Aharon, im innenministerium aus meinem Ausweis 
streichen lassen. ich hätte auch den Namen Avraham streichen 
sollen, der mich bis heute stört, weil er so altmodisch ist.

Nach mir haben sich meine Eltern keine Namen mehr diktie-
ren lassen. Sie nannten meinen 1937 geborenen Bruder Shimon, 
und meine beiden Schwestern, geboren 1940, wurden sehr zum 
Schrecken meiner Großeltern Adina und ilana genannt, Namen, 
die damals als ultra-moderne hebräische Namen galten.

in späteren Jahren habe ich meinen Familiennamen hebräi-
siert, wie es damals üblich war. Unsere Behörden und vor allem 
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David Ben-Gurion persönlich, der seinen eigenen Namen von 
»Grün« hebräisiert hatte, predigten dauernd, dass wir israelis, um 
eine neue Nation zu werden, unsere Exilnamen hinter uns lassen 
müssten und neue, hebräische Familiennamen annehmen sollten. 
Womöglich wurde zuweilen auch Druck auf menschen ausgeübt, 
dies zu tun, zum Beispiel im Falle von Regierungsbeamten, mit-
arbeitern in Behörden, Angehörigen des militärs oder Polizisten 
und sogar auf Fußballspieler. Auf mich musste man keinen Druck 
ausüben – ich war sowieso davon überzeugt, dass ich einen he-
bräischen Namen bräuchte. Allerdings hätte ich ohnehin keine 
Wahl gehabt, denn im Auswärtigen Amt hätte ich für meine erste 
Auslandsmission ohne hebräischen Namen keinen Diplomaten-
pass bekommen. All das sieht man heute weniger eng, und selbst 
die Diplomaten, von denen man immer noch verlangt, dass sie 
einen hebräischen Namen tragen, fügen ihrem ursprünglichen 
Namen oft lediglich einen hebräischen Namen hinzu und be-
nutzen im Alltag nur ihren originalnamen.

ich habe lange überlegt, welchen Namen ich wählen soll, weil 
ich wollte, dass er sowohl auf Hebräisch verständlich als auch in 
Fremdsprachen leicht auszusprechen sei.

mein heutiger Name »Primor« besteht aus zwei verschiedenen 
Worten: »Pri« und »Mor«. »Pri« heißt »Frucht«, und »Mor« ist eine 
biblische Pflanze, die wir heute nicht mehr kennen. Die Bibel be-
richtet uns aber, dass die morfrucht zur Erzeugung von Qualitäts-
 öl verwendet wurde, dem Öl, das man im Tempel benutzte. Bei 
der Wahl dieses Namens habe ich mich nur mit meiner damaligen 
Freundin beraten, die von dem Namen genauso begeistert war 
wie ich. Das war wichtig, da sie später meine erste Frau werden 
sollte und diesen Namen damit auch zu ihrem machte. Aber ich 
greife vor.

Nachdem ich mich also für meinen neuen Namen entschieden 
hatte, betrat ich eines Tages 1958 das innenministerium als Avra-
ham-Aharon Halpern und verließ es wieder als Avraham Primor. 
meine Eltern habe ich im Unterschied zu meiner Freundin vor ein 
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Fait accompli gestellt. Um nicht mit ihnen in Streit zu geraten, 
vermied ich es lange Zeit, sie zu sehen, und erzählte ihnen nur in 
einem Brief von meinem neuen Namen. Für meinen Bruder, dem 
ich im voraus von meinem Plan erzählt hatte, war die Namens-
änderung ein Problem, da er konservativ war und auch heute 
noch streng religiös ist; er entschied sich später, bei seinem alten 
Namen zu bleiben. Für meine Schwestern machte es keinen Un-
terschied, da sie mit der Hochzeit ohnehin einen neuen Namen 
annehmen würden.

Als ich mir in den Fünfzigerjahren den Namen Primor wählte, 
blieb ich jahrelang der einzige Primor im israelischen Telefon-
buch. Heute gibt es schon die dritte Generation der Primors: 
meine vier Enkel. ich fühle mich wie der Feldmarschall von Na-
poleon, der vom Kaiser geadelt wurde und von einem mitglied 
einer aristokratischen Familie herablassend gefragt wurde, wes-
sen Nachkommen er sei. Er erwiderte: »ich bin kein Nachkomme, 
ich bin ein Stammvater.«

Leider haben andere Leute auf der Suche nach einem hebräi-
schen Namen später irgendwann auch den Namen Primor ent-
deckt, und heute gibt es Dutzende, wenn nicht noch mehr, die 
ihn tragen. Nervig wurde diese Sache für mich, als ein Fruchtsaft-
fabrikant diesen Namen für seine Firma wählte. Da er offensicht-
lich erfolgreich ist, kann er sich viel Werbung leisten, und so sieht 
man bis heute die Werbung für Primorsaft im Fernsehen, in den 
Zeitungen und auf Straßenplakaten. in den späten Neunziger-
jahren, als ich noch in Deutschland lebte, erzählte man mir, dass 
der Saftunternehmer eine brillante idee für seine Werbung ge-
habt hatte: in seinen Fernsehspots erschien ein junger mann, der 
sich als »Avi von Primor« vorstellte und den Zuschauern die vor-
teile des Primorsafts erklärte. Bis heute fragt man mich in israel 
mit Bewunderung, ob ich Eigentümer des Primorsaftes sei – die 
Bewunderung gilt mir deshalb, weil ich dann ein reicher mann 
wäre.


